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Dem
Emil Alfred H e r r in a n n.

Dichter der Märchenspiele zum fünfzigsten Geburtstag .
Eine Welle hör ' ich rauschen,
Eine Brücke seh' ich steh

'n,
Vergessene Kinderlieber
Wieder herübsrweh 'n .

Da teilen Dunst und Helle
Gestalten licht und klar.
Wie aus erwachenden Träumen
Werden die Märchen wahr .

Rotkäppchen mit dem Wolfe,
Schneewittchen in gläserner Truh ' ,
Der alte gestiefelte Kater
Lachen und winken mir zu.

Engel singen die Weise,
Wie schaukelt Wiege und Wind ,
In himmlischen Armen lächelt
Wieder das Eotteskind .

Einen Knaben seh'
ich reiten .

Dem blitzet Spang und Sporn ,
Es tönt aus seligen Zeiten
Des Knaben Wuriderhorn .

Erich Brock / Ein Pro
Nicht von Propheten und Prophezeiungen im üblichen

Sinne soll hier die Rede sein . Gemeinhin denkt man bei Pro¬
phezeiungen an hellsehende Schäfer , an Medien oder Astrologen .
Es gibt noch ein anderes Prophetentum als dies besten Falls
sehr gemischte Treiben , welches taumelhaft heute immer weitere
Kreise ergreift , ein Prophetentum , welches wirklich zu den letz¬
ten Quellen des Weltgeschehens hinabgestiegen ist und dort in
den Zug des Schicksals cingcweiht wurde . Denn es sind Pro¬
pheten , welche aus den scheinbar so restlos mechanisch motivier¬
ten Verkettungen der menschlichen Taten und Gedanken das
Einheitliche und Typische mit einer ungeheuren synthetischen
Kraft herauserlcben , welchen sich das selbstgenügsame Ameisen -
gewimmcl der Welt zu großen Bezügen voll innerer Notwen¬
digkeit ordnet . Sie erschauen die Hauptlinien der geistigen
Weltgeschichte wie einen zeitlos sachlichen Zusammenhang weni¬
ger Grnndfaktorcns darum können sic auch oft die gemeinsame
Richtung der wirren ' Strebungen menschlichen Wollens . deut¬
licher erfühlen , als der geschickteste Praktiker aus der Kombi¬
nation seiner Erfahrungen aönimmt .

Es ist seltsam , daß ein solcher Prophet gerade d a erfunden
wurde , wo wir zwar Feinheit und Geist nicht absprechen , aber
doch weder Kraft noch Glut , weder Blutwärme des unmittel¬
baren fleischlichen Lebens noch zum Ganzen fügende Riesen¬
kraft der Abstraktion vermuten . Wenn wir den Namen Stefan
George hören , so stellt sich die Vorstellung von einer unendlich
zarten , blassen Stimmungspflege ein , von feingesponnencn
Träumen wie aus weiter Ferne , welche eine ausschweifende
Extravaganz der Form und Aufmachung wie einen Schutzwall
um sich aufgerichtet haben , um nicht, unmächtig zu adäquater
Abwehr in der Ebene brutaler Materialität , von der selbstbe¬
wußten Wucht des vulgären Alltags ganz überflutet und aus -
gelöscht zu werden . ^Seltsam , wie eben dieser Mensch von Ge¬
sichten heimgesucht wurde , deren Gewitterschwüle damals über
den ganzen Himmel der europäischen Kultur zitterte , wie ge¬
rade auf diese schmalen Schultern das Wissen um ein Weltcn -

phet des Weltkrieges .
schicksal hingewuchtet wurde , dessen Abgrund eine ganze Kultur ,
in der Idee , sich ihrer Vollendung sieghaft zu nähern , blind cnt -
gegenraste . Aber gerade dieser Gegensatz ist kein unerhörter .
Suchte nicht Jahwe sich oft genug Männer , die voll Schwäche und
Verzagtheit waren zu ihrem Amt . um einem abgefallenen Volte
seine Ruchlosigkeit vorzuhalten und Gericht zu künden , ihm das
ferne Donnergrollen zu deuten , dessen es in seinen Festen nicht
achtete — wohl nicht um cs zu retten , denn er hatte es , wie die
Bibel sagt , verstockt, war etwa selbst ohne Krast , es von dem
Schlußglied einer sachlichen Verkettung zu erretten —r aber um
in dem und jenem ein Bewußtsein der Zeitwende zu entzünden ,
welches darüber hinaus den Ueberlebenden einen Weg weisen
mochte .

Auch dieser Prophet weiß lebendig seine Erwählung zu
schildern . Sein Gott überfällt ihn wie ein Alpdruck . Entsetzen
packt ihn , als ihm zum Bewußtsein kommt , daß in ihm das Leid
und die Abwegigkeit von Millionen die letzte Schärfe und Selbst -
vcrstündigung finden soll :

Als sich dir jüngling dein beruf verkündigt
Warst ein verstoßener du in klammer luft
Und trügest als der eine aller anal .
Da drang aus dir ein solcher schrei zu sternen
daß erde nicht noch Himmel ihn ertrug .

Finster wandelt er , auf dem die Peripetien von Univer¬
sell lasten , der Gottes Sache zu seiner machen mußte , unter sei¬
nem Volke . Er sieht , wie „Weltäbend lohte — rings war Spiel
und Sang ". Er geht zwischen all diesem bewußtlosen Lärmen
schweigend hindurch , mit einem Ungeheuren schwanger . Er ist
das Schlachtfeld , in dem alle wilden Mächte schon jetzt kämpfen
und toben , welche in kurzem ihren Austrag in der steinernen
Härte der Wirklichkeit suchen werden Er ist der Mikrokosmus
des Weltkrieges nach seiner allgemein - geistigen Bedeutung .
Schaudernd verhüllten Hauptes sieht er auf allen Wegen Ver¬
rottung , selbstmörda ißqes Wi ' len gegen den Mntterschoß , raffi -
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nierte Schändung aller Heiligen Lebensquellen, Schuld und
Sünde , welche nach ihrer Sühne in Meeren Blutes schreien.
Wo ein unerhört fleißiges, systematisch in die Breite dringen¬
des Geschlecht auf gut befestigten Wegen zu endgültiger Ver¬
vollkommnung vorzudringen meint — da sieht er nur sinnloses
Wirrsal , blinden Frevel , schreiende Not . „Unzahl von Händen
rührte sich, Unzahl gewichtiger Worte fiel und Eins war Not".
Das Veste wird in diesem sausenden Betriebe ungewnßt zer .
stampft . Reich und unerschöpflich ruht das Ewige in jedem
windbewcgten Blatte , in jeder Welle des Baches — sie aber sind
blind vor Staub und Atomen, in Strömen Wassers verdursten
sie .

Alles habend alles wissend seufzen sie :
„Karges leben ! drang und Hunger überall !
Fülle fehlt !"
Speicher weiß ich über jedem Haus
Voll von körn Las fliegt und neu sich häuft —
Keiner nimmt . . .
Keller unter jedem Hof wo siegt
Und im fand verströmt der edelwein —
Keiner trinkt . . .
Tonnen puren golds verstreut im staub :
Volk in lumpen streift es mir dem säum —
Keiner sicht.

Tief verschüttet ist alles Leben unter der Last des Vielzu¬
vielen jeder Art und Ordnung . Alle Bewegung verebbt an
ihrem eigenen getürmten Gerölle; nur wer nach dem Inner¬
sten sich noch Zugang oder wenigstens Aussicht offen hielt —
nur der hat überhaupt noch Möglichkeit zur Reinigung , Ansatz¬
punkt zum Höherstreben — während die andern mit aller Be¬
triebsamkeit nur desto wahnwitziger ins Leere drängen. Gottes
Urteil heißt :

Nur die den weg noch suchend
Brünstig die arme in den abend strecken
Nur deren Schritten folg ich noch mit Huld —
Und aller rest ist nacht und nichts .

So wird ein unsagbar bitteres Urteil gefällt aus dem Zen¬
trum des Lebens heraus , aus der Religion , in welcher kein
Tun allein fördert, über alle unzentrierte Vielgeschäftigkeit der
Welt . Mag auch Gutwilligkeit darin stecken, so viel man will,
das Leben kann über dieses Wesen nicht anders entscheiden, als
dies cs in seinen geheimen Stunden über sich selbst tut . Das
soll aber nicht den gewerbsmäßigen Pächtern deS Geistes und
Len Betriebsführern des Innenlebens zugute kommen , den
Preziösen, die zur Tat , zu ich -abgewandter Sachlichkeit sich zu
gut dünken ; sie trifft gleicherweise das Wort :

Aus purpurglnten sprach des Himmels zorn :
Mein blick ist abgewandt von diesem volk . . .
Siech ist der geift ! tot ist die tat !

Ter Himmel zürnt ! Das ist die alte Rede , welche sich
immer wieder auförängt beim Anblicke eines Volkes, über dem
sein Schicksal Finsteres sinnt , dekorierende Moraltrompeter ,
welche nichts wissen als ausdrücklich guten oder schlechten Wil¬
len . mögen sich vor der Unerbittlichkeit dieser Entscheidungen
verstecken. Das Moralische mag nicht wesentlich schlimmer sein
als zu anderen Zeiten . Wer aber in sich und um sich alles tief
treibende und haltende Urgefühl versiegen fühlt , wer die
lächelnde Nichtsnutzigkeit in sich brennen fühlt , die unsere Kul¬
tur fabriziert und alles Hohe , an das sie ihre Hände legt , trotz
heißer Sehnsucht mit ihrer verruchten Bewußtheit nur besudelt
— der fühlt auch hoffnungslos , wie dies alles unterhalb jeder
Moral den Tod verdient hat, wie dieser Gestank mit glühendem
Eilen ansgebrannt werden muß und sonst nichts . Muhte das
nicht jedem in die Augen springen, wenn dieses Wesen gegen
andere Zeiten mit aller ihrer Machtlosigkeit und Untermenschsicb-
keit gehalten wird — die eben doch das Eine hatten , Ein - - "
innen und außen.

Die ihr die wilden dunklen zeiteu nennt
In eurer lughaft freien milden klugen :
Sic wollten doch durch grausen marter mord
Durch fratze wahn und irrtum hin zum gotr .
Ihr frevler als die ersten tilgt den gott
Schafft einen götzsn nicht nach Seinem bild
Kosend benamt und greulich wie noch keiner
Und werft ihm euer bestes in den schlnnd.
Ihr nennt es Euren weg und wollt nicht rnhn
In trocknem taumel rennend bis euch allen
Gleich feig und feil statt Gottes rotem blut
Des götzcn eiter in den adern rinnt .

Noch nie ist in wenigen Worten Gottes tausendfältiger
Fluch so berusungsloS auf ein Volk gelegt worden, noch nie ist
in wenigen Worten Zermalmcnücres gesagt worden über Kul¬
tursortschritt, über Vernunft , über ihre zentrale tempelschünde-
rische Blasphemie jenseits aller e -nzclnen Absichten und Betäti¬
gungen, welche allem Guten überhaupt , allem Göttlichen im

innersten Punkt die Axt an die Wurzel legt. Wir häufen Sie
Vernunft zu Gebirgen und ersticken damit alles , was anders
ist . Wir fragen alles Tiefere : List du Vernunft ? und zwinge»
es so , nein dazu zn sagen , zwingen es in Unsinn, in Tobsucht
hinein.

Mit kraft und knnst und redlichster begehr
Macht himmels-manna ihr zu giftigem mohne
Treibt ihr nicht minder zum verruchten enö —
Auf eurer linder
Gesichtern sich der letzte träum verwischt .

So wird Wohltat . Plage und Vernunft Unsinn. Der objek¬
tive Geist senkt sich zentnerschwer aüf jede schöpferische Regung
und läßt alle Arme mutlos sinken. Was seinen Wert darin har,
Leben zu wecken und zn nähren , wird aufreibende selbstzweckliche
Pflicht. Es möchte sein, daß wir eines Tages ausstünden mit
dem tierischen Schrei des Sklaven , Sen seine tötlichen Lasten er¬
drücken , und alle sorgsam magazinierten Schätze zerfetzten . Das
z . B . zwei feindliche Heere mit großen Zerstörungsmaschinen
vor Städte zögen , Kleinodien der Vorzeit , zn der die lebendigen
Menschen wallfahren , um ihrem Tod Leben einzuhanchen aus
den toten Dingen — und dort mit heißem Bemühen alles der
Wüste gleichmächten .

Wägt die gefahr für kostbar bild und blatt
Wovor ihr kniet wie wir — beim großen brand !
„Viel mehr vernichtet sie wenn sie euch bleiben
Euer ätzend gift und euer sammelgrab
Als trttmmerstatt und mütterlicher schlnnd.
Einst mag geschehen daß aus noch kargeren rosten
Verwittertem gestein zerfressenem erz
Vergilbter schrift ein leben sich entzünde! . . . ,
Die art wir ihr bewahrt ist ganz verfall.

Die Hoffnung ist aber vage und geht vorüber . Simson , der
die Säulen des Tempels umreitzt und die Philister begräbt:
seine Seele stirbt mit ihnen. Wenn wir das jämmerliche insek-
tenhafte Gewimmel der Kulturimpulse zertrampeln , welche alles
Neue vorzeitig ans Licht zerren , einordnen , und in sich saugen,
um ihr Alter aufznfrischen — wenn wir alles zerbrechen , nm
frei, jung , unvoreingenommen zu sein — darum wird das große
Quellen nicht kommen , werden wir nicht wieder unschuldig und
herrlich wie am ersten Tage sein . Zwischen Trümmern werden
wir noch Len letzten Rest verloren haben : die anständige Nor-
malität unseres Daseins — dies zerrissen , wird nur Wahnsinn
strömen . Aus dem Chaos Sterne hervorhämmern , dazu fehlt
uns Sie glühende Jugcndkraft .

Schwärmer aus zwang weil euch Las feste drückt
Sehner aus not weil ihr euch nie entfahrt
Bleibt in der trübe schuldlos die ihr preist —
Ein schritt hinaus wird alles dasein lug!
Ihr harrt und ruft
Dicht bei der Schwelle : überflut uns Wirbel !
Umfaß uns großes jenseits ! brich hervor

' O lenchtnng lösung ! . . . und was kommt ist nacht.
Eine Lösung ist das also nicht. Vielleicht ließe sich noch

ein anderer Weg schaffen — denken wenigstens. „Nun bleibt
ein Weg nur : es ist hohe Zeit . Das Härteste meist geglaubter
Dauer wankt.

" Man könnte etwa den Kräften , die unter der
Decke des bewußten hochrationalisierten Lebens grollen, das
tote beengende Gestein der Nur -Veruunft wegräumen , dem
Irrationalen auf allen Gebieten seine natürlichen Ausgänge
zurückerstatten. Aber wie sollte das geschehen, wo euch jedes
Organ dafür fehlt : wo ihr nichts seht , dessen Schwingungslänge
jenseits eurer minuziösen Apparate liegt?

Unholdenhaft nicht -ganz gestalte kräfte :
Althörige zeit die jedes schwache poltern
Eintrug ins buch und alles staubgcblas
Vernahm nicht euer unterirdisch rollen —
AllweiS und unkunö des was wirklich mar.
Euch trächtig von gewes'nem die sie nutzen
Sich zur belebung hätte bannen können
Euch übersah sie dunkelste Verschollne . . .
So seid ihr machtlos rückgestürzt in nacht.

Da wühlen sie nun weiter gegen die Grundsäulcn unseres
Seins : wir aber gehen immer fort in die falsche Richtung, weil
ohne die einigenden Grundkräfte sich uns alles verzerrt dar¬
stellt. Ihr habt alles genau mit eurem Iammerfleiße abkon¬
terfeit und ehrfurchtslos abgetastet und seid doch vom Wirklichen
unendlich ferner als schlichtere Zeiten — darum haltet beschei¬
den eure raschen Zungen davon fern.

Schweigt mir vom Höchsten Gut : eh ihr entsühnt
Macht ihr es niedrig wie ihr denkt und seid . . .
Gott ist ein schemcn wenn ihr selbst vermiirbt !
Schweigt mir vom volk: da euer keiner ahnt
Den fug von schölle und gesteinter tenne
Den rechten mit- und auf- und unterstieg —
Das knüpfen der zersplissnen goldnen fäöcn.
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Von da könnte es vielleicht wieder austeigen, wenn ihr den
Anschluß finden könntet,' aus dem Mutterboden , aus der un-
durchhellten fruchtbaren Ackerkrume — wenn es euch gelänge,
eure Worte und Einsichten von da wieder organisch erwachsen
zu lassen und dem heiligen lebenduftenden Boden sein Geheim¬
nis abznlauschen . Jetzt ist das nicht möglich : ihr sprecht eine
andere Sprache, ihr irrt blind in luftgewobenen Systemen um¬
her, eure Geistigkeit ist im Netz ihrer Autonomie gefangen.
Das Eigentliche ist euch durch die dichten Maschen gefallen —
und ihr selbst mit. So viel ihr tut und vorhabt und euch dar¬
auf hin spannt , ihr seid immer auf der Flucht vor euch , vor dem
gähnenden Nichts in euch , weil ihr die Frage in euch raunen
hört : du Narr , was tust du , heute nacht wird man deine Seele
von dir fordern . Nur nicht sich selbst zur Beute fallen — was
euer Selbst tötete, das mutz euch noch über euren Verlust hin¬
wegtäuschen . Was kann euch alles Fremde geben , da ihr euch
selbst nicht habt ?

Ihr fahrt in hitzigem tummel ohne ziel
Ihr fahrt , ihr fahrt durch fee und lanb
Fahrt durch die menschen . . . sehnt unfaßbar ihr
Daß sie euch fassen . . . sehnt unstillbar ihr
Daß sie euch füllen . . . und ihr scheut die rast
Wo ihr allein euch findet mit euch selbst
Bang vor euch selbst als eurem ärgsten Feind .

Ein letzter Mahner , der gesandt wurde sman darf seinen
Namen vielleicht mit Friedrich Nietzsche nennen ) — wo hätte
er den Ansatzpunkt finden sollen , um euch zu sagen : Kraft ist
not, Trieb ist not, — sonst wird Gutwilligkeit , Verbrechen,
Idealismus schwärende Lüge —?

Einer stand auf der scharf wie blitz und stahl
Die klüfte aufritz und die Lager schied
Ein Drüben schuf durch umkehr eures Hier . . .
Der euren Wahnsinn so lang in euch schrie
Mit solcher Wucht daß ihm die kehle barst.
Und ihr ? ob dumpf, ob klug , ob falsch , ob echt
Vernahmt und saht als wäre nichts geschehen . . .
Ihr handelt weiter , sprecht und lacht und heckt.
Der warner ging . . . dem rad baS niederrollt
Zur leere greift kein arm mehr in dis speiche.

Wem die letzten Worte in den Ohren dröhnen , der weiß : eS
gibt kein Aufhalten mehr . „Richttag rückt heran .

" Die Erbe
rüstet sich, zu verschlingen, was sie geboren. In einer letzten
gräßlichen Vision faßt sich noch alles in einem schrillen Bild zu¬
sammen . Noch weiter , noch weiter , meinen sie, fort von der
Erde, ins Blaue hinein , noch rasender alles weitertreiben in
Differenzierung und Verfeinerung . Wir wissen nichts mehr
von Statik und Vonuntenheranf . Wir raffen alles letzte Wur¬
zelnde und türmen es auf unser schwankendes Gebäude. Die
Vernunft stachelt uns weiter , sie kennt kein Ende — nur ihren
Fortgang und sein Gesetz. Warum stillstehen ? Es wäre Unehr¬
lichkeit. Ihr Rasenden : die Erde wankt ; ihr steht einen Schritt
vor dem Punkt , wo all euer destilliertes Denken in stierenden
Wahnsinn umschlägt , der Speisung bar , der es alles verdankt.

Ihr baut verbrechende an maaß und grenze:
„Was hoch ist kann auch höher !" doch kein fund
Kein stütz und flick mehr dient . . . es wankt der Bau .
Und an der Weisheit end ruft ihr zum Himmel :
„Was tun eh mir im eigenen schult ersticken
Eh eignes spukgebild das Hirn uns zehrt ?"
Der lacht : zu spät für stillstand und arznei !
Zehntausend muß der heilige Wahnsinn schlagen
Zehntausend muß die heilige seuche raffen
Zehntausende der. heilige Krieg.

Hier ist jedes Wort Schicksal, unausweichliche Verkettung
in ihrer blutverdorrendcn Unerbittlichkeit, vor der jode abweh¬
rende Hand sinkt und jeder Schrei im Munde erstarrt . Und so
ist es nun heransgesagt . Es bleibt nur noch , daß Gott seinem
Erwählten zeige , was er auch denen der Vorzeit vorrückte,
deren Sinn inmitten allen Praugens voll Stöhnen und Heulen,
Wasfengcklirr und Nosscgcstampse war . Seine Ohren sind im¬
mer erfüllt von dem Brausen der apokaluptischcn Reiter :

Auf stiller stadt lag fern ein blutiger streif.
Da zog vom dunkel über mir ein weiter
Und zwischen seinen stößen hört ich Schritte
Von scharen — dumpf — dann nah . Ein eisern klirre :: . . .
Und jubelnd drohend klang ein dretgeteilter
Metallen Heller ruf und wut und krast
Und schauer überfielen mich als legte
Sich eine flache klinge mir aufs Haupt —
Ein schleunig pochen trieb zum trab der rotten . . .
Und immer weitre scharen und derselbe
Gelle fanfaren - ton . . . Ist das der letzte
Aufruhr der götter über diesem Land?

In der Tat bas ist der letzte Aufruhr der Götter . Gelingt
es jetzt nicht , Versteinertes zn brechen , Wasser aus dem Felsen
zn schlagen — atmet der edle Gefangene auf dem Grunde deS

Verließes nicht mehr — bricht nur gemeiner Pöbelrausch von
dort heraus — dann war das die letzte Bewegung — vor der
Flucht in Todesstarre , in die Ruhe des Grabes . Anfangs schien
es so, als sollte der kühne Durchbruch durch Kulturschlacke in
ein Leben , welches zwischen allen Schrecken des Urmenschlichen
zur Inbrunst gespannt war , glücken.

Fragbar ward AlleS da das Eine floh :
Der geist entwand sich blindlings aus der siele
Entlaufne seole ward zum törigen spiele —
Sagbar ward Alles : drusch auf leeres stroh.
Nun löst das Herz von wut und wahn verschlackt
Von gärung dunkelheit gespinst und trubel :
Die Tat ist aufgcrauscht in irdischem jubel
Das bild erhebt im licht sich frei und nackt.

Oie glühende Not stellte Wirklichkeiten hin : Vaterland ,
Pflicht — denen gegenüber es kein Deuteln und Grübeln mehr
gab — bas Angesicht dos Todes schenkte atmendes Leben . Aber
dann sank alles ist Verwüstung . Maschinelles Schlachten , fin¬
stere Verstumpfung des Herzens , mechanisches Weiterrasen der
Vernichtung, systematisches Fortlaufen des Wahnsinns an den
gutgcschmiertenDrähten der Vernunft : auf diese Spur gesetzt ,
konnte sie nicht einschlafen , ehe nicht alles in Trümmern raucht
und die letzte Waffe kraftlos sinkt.

Und gerade für Deutschland wird das Ende furchtbar sein.
ES ist das ttefwesenhafte Schicksal der Germanen , daß ihnen
große rauschende Anstürme in Dreck zerspritzen. Sie streuen
namenlos Keime und Konzeptionen aus , welche in anderen auf-
gehen .

Ihr habt — fürs recken-alter nur bestimmte
Und nacht der urwelt — später nicht bestand .
Eur kostbar tierhaft kinöhaft blut verdirbt
Ihr wirkt im andren fort — nicht mehr durch euch —
Hellhaarige scharl wißt daß cur eigner gott
Meist kurz vorm siege meuchlings euch durchbohrt.

Das führt uns weiter . Zag und lanasam riötet sich der
Seher auf. Er erinnert sich der tief beglückenden und fruchten¬
den Stunden , wo er mit dem geheimnisvoll webenden Wesen
seines Volkes sich einte — um von da aus kraftgespannt und
reich beschenkt mit Melodien in die Welt hinaus zu fahren. Er
weiß es, dieser Geist arünt und blüht wie die Weltenefche , er
bringt nach tiefen Wintern immer wieder ewige Ernten in die
Scheuer der Menschheit . Und seine rechte Stunde ist noch nicht
gekommen . Alles Bisherige war dies oder jenes , eines und
baS andere ; seine Totalität und Vollkommenheit ist noch nicht
erschienen Auf allen Wegen strebt er auf sich selber zu .

Nuv wachs ich mit dir rückwärts in die jahre
Vertrauter dir in heimlicherem bund.
Du strahlst mir aus erlauchter ahnen werke
Und wesest wach wie schamvoll auch verhüllt
Im weisesten im frömmsten seber- spruch .
Was über noch so stolzen nachbarn fürstet —
Im blut ein uralt unerschöpftes erbe :
Du wirfst in fristen fruchtend in das all
Ein zuckend lohen eine golbne flut .
Wie muß der tag erst sein — gewähr und hoffen —
Wo du erschienen bist als schleierlöser
Du geist der heiligen fugend unseres Volks !

Und heute lebt die Hoffnung auf diesen Geist in der Ju¬
gend . Schon heute trägt diese die große Linie des Geschehens
in das Kommende hinein — und auch darüber hinaus . Darum
sei sie dem Zeitenschicksal geistig gewachsen.

Auf neue tafeln schreibt der neue stand :
Laßt greise des erworbene» guts sich freuen
Das ferne wettern reicht nicht an ihr ohr.
Doch alle jugend sollt ihr sklaven nenne»
Die heut mit weichen klängen sich betäubt
Mit rosenketten überm abgrund tändelt .
Ihr sollt das morsche aus dem munde spein
Gemäß in schritt und klang der nahen Wal.

Die deutsche Jugend vom hohen Meißner und von Lange-
marck, die heute auf den Universitäten hungert und auf deutsche
Zukunft hofft — sie ist dieser Worte nicht unwürdig gewesen .
Ihre innere Freiheit ist nicht zuchtlose Verströmung ; ihr ziemt
Glaube , lebendige Bindung und Ehrfurcht ; armselig sind die,
welche vermeinen , Skepsis nnd vornehme Lässigkeit sei edler
— Abwarten nnd Reserve dem gegenüber sicherer , daS doch nicht
in Zweifel gezogen werden darf , wenn Leben zur Reinheit und
Kraft erhöht werden soll.

Ihr seid bekenner mir all- offnem blick
Opfer bekränzt das freie haar im wind . . .
Elend sind sie die eures bandes spotten
Die auf euch starren und in eignen fesseln
Sich lieber quälen als dem sprenger danken . . .
Der bangste zwang nicht freiheit ist ihr Zweifel
Und mißform Müdigkeit und lähme . . . Glaube
Ist kraft von blut ist kraft des schönen lebens .
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Das ist schon das Unterpfand des endlichen Sieges , in dem
der deutschen Jugend Tod verschlungen ist . Sie ist in Fesseln
frei , und der Glaube an den Geist wird diese schließlich zerbre¬
chen . Lebt das Leben ! Seid das Fleisch , in dem Deutschland
fortlebt , seid frei und licht und lebendig — was heißt dann noch
alles Aenßere? Das kann dafür keinen Ernst geben und kann
dawider keinen letzten Widerstand leisten . Das Leben ist sich
selbst Hemmung und Befreiung , Tod und Auferstehung, Stufe

und Vollendung - Kommt es zu sich selbst, so kann nichts seinen
Triumph aufhalten .

So will der fug : von außen kommt kein feind . . .
, Wird er bedurft müßt ihr aus euch ihn schaffen

Den fremden schadern aber ruft -getrost:
Hemmt uns ! untilgbar ist das wort das blüht .
Hört uns ! nehmt an ! trotz eurer gunst : es blüht —
Uebt an uns mord und reicher blüht was blüht !

Beck / Die Grafen von Zimbern - Mößkirch - Wildenstain.
Mcßkirch , das vberbadische Amtsstädtchen an der Ab¬

lach , ist wahrlich die geringste nicht unter den Wiegen des deut¬
schen Schrifttums . Denn hier , im alten Schlosse, ist das Kleinod
entstanden, das unter dem Namen der „Z i nutze rischen Chronik"
jetzt berühmt zu werden beginnt . Man kann in einer kurzen
Arbeit ebensowenig ihren überreichen Inhalt schildern , wie
etwa jenen des großen germanischen Museums im alten Domi¬
nikanerkloster zu Nürnberg . Diese „Historien" — denn so und
nicht „Chronik" nannten ihr Werk seine Verfasser — sind eben
selbst ein geschriebenes Nationalmuseum deutscher Kulturge¬
schichte, speziell sür uns Südwestdeutsche . Das Stoffgebiet der
Chronik reicht freilich weit über die schwäbisch -alemannischen
Gaue hinaus , denn es schiebt seine Ausläufer auch nach Frank¬
reich und Belgien , gelegentlich nach Italien und selbst dem
heiligen Lande, vor , umfaßt beinahe das gesamte übrige
Deutschland im eigentlichen Sinne , hört aber ungefähr da auf,
wo das heutige sogenannte Ostelbien beginnt . In den vier
umfangreichen Bänden der Originalausgabe (besorgt von
Dr . K . A . Barack , 2. Aufl ., Freibnrg 1884) findet sich das Wört¬
chen „Berlin "

, das heute so viel besagt , nur ein einziges Mal ,
aber auch da soll es bezeichnenderweise nicht etwa ein kurfürst¬
liches Residcnzstädtchen an der ehemals slawischen Spree , son¬
dern ein uralcmannisches Bürlein " bedeuten, das es zu einem
Doktvrtitel und einer kurmainzischen Botschaftertütigkeit ge¬
bracht hat. Das sollte mau endlich einmal begreifen, daß für
das schwäbisch - alemannische Mittelalter diese Chronik die Nolle
eines Hcrodot und Boccacio zugleich , in manchem Sinne selbst
eines Homer spielt. Seine Verfasser haben sich nicht in eine
an sich nicht übermäßig abwechslungsreiche Familiengeschichte
eingcsponnen, sondern sie haben im Gegenteil diese beengende
Puppe-nhülle zersprengt und nun , wie frei gewordene Schmet¬
terlinge , den ganzen Blütenflor mittelalterlicher Kultur und
Unkultur abgeflogen, den Nektar davon schriftstellerisch verar¬
beitet und für die Nachwelt geborgen. Dieses Wunderwerk
anregender und ergötzlicher Sammlerkunst war für das ganze
Geschlecht der Frciherrn und späteren Grafen von Zimbern
ihres Daseins eigentliche Erfüllung und Frucht , denn bald nach
dem 1566 erfolgten Abschluß ihrer „Historien" erlöscht auch ihr
Mannesstamm und Namen.

Ihre Herkunft leiteten sie von einem versprengten Häuflein
ab , das 101 v . Chr. aus der furchtbaren Cimbernschlacht
ans den raudischen Feldern bei Vcrcelli glücklich entronnen , sich
schließlich im Ursprungsgebiet des Neckars niedergelassen ha¬
ben soll . Richtig ist allerdings , daß im oberbadisch -württem -
üergischen Grenzbezirk sich nicht wenige Schlösser , Burgställe
und Dörfer befanden und zum Teil noch vorfinden , die alle mit
Zimmern oder Zimbern Zusammenhängen. Zimmern selbst,
dann Heiligenzimmern , Rottenzimmern , Zimmern im Löchle,
Herrenzimmern , Klsinzimmcrn , Hohenzimmcrn, Zimmern am
Zollern , Waldzimbern , Spitalzimbern usw . Die Ruine Her¬
renzimmern , zwei Stunden von Rottweil entfernt , war
der Stammsitz der Freiherren , die um 1100 urkundlich hervor-
trctcn . In den ersten drei Jahrhunderten ihres geschichtlichen
Daseins haben sie freilich nichts geleistet , was sie vor anderen
Ritterfamilien irgendwie auszeichnen würde . Sie haben in
Reichskriegen, Ritterhänöeln und Spänen mit den Städten
Heeresfvlge geleistet , dabei einige Angehörige verloren , an
Rejchsversammlungeu teilgcnvmmen, fromme Stiftungen für
Klöster gemacht, Grundstücke erworben und vorkauft, mit ade¬
ligen Frauen eheliche und mit den Töchtern der Bauern un¬
eheliche Kinder gezeugt , in den Turnieren Lanzen gestochen,
ihre überzähligem Söhne und Töchter möglichst in reiche Klö¬
ster abgeschoben und sonst noch alles getrieben , was ritterlicher
Herren Brauch war . Im allgemeinen haben sie sich an den
Wahlspruch der mit ihnen eng versippten Weröcnbcrgcr
gehalten : „Ach Gott , durch deine gucte — Vescheer nns rock,
mantl und Hunte — dazn ross und faistc rinder — Schöne
fraweu und noch mehr Kinder !" Im großen Kreuzzug unter
Gottfried vs Bouillon sind von den zehn Söhnen des Freiherrn
Gottfrit von Zimbern 1007 bei Nicaea zwei von den Seldschucken
erschlagen und der dritte schwer verwundet worden . Unter Kai¬
ser Heinrich lV. h,-,t ihnen einmal Herzog Vcrthold von Zäh¬
ringen das Schloß und Städtlein Herrenzimmern samt allen
umliegenden Dörfern und Flecken ganz elendiglich beraubt und
verbrannt .

Die Tage des Glanzes beginnen mit Wern her , dem
älteren von Zimmern ( 1° 1388 „bei den hundert jaren alt "

) , der
durch Heirat und Erbvertrag die große Herrschaft Mößkirch
an sich bringt . Mit seinem Sohn Johanns taucht dann ein
richtiger Originalkauz in der Ahnenreihe auf. In seiner Ju¬
gend ward er „umb der ungewönlichen lenge und stcrke willen
der Lapp von Zimbern gehaißen" . Interessant auch für
den Sprachforscher, denn heutzutage pflegt man umgekehrt um
geistiger Schwäche willen also benamset zu werden. Selbst in
jener abergläubischen Zeit wußte er noch aufzufallen . „Herr
Johanns freiherr von Zimbern hat gar vil seltsamer aigen¬
schafton und gewonehäiten an im gehabt.

" Wenn sein Pferd
mit dem linken Fuße zuerst aus dem Stall trat , ließ er cs wie¬
der in denselben hineinziehcn. Und wenn ihm selbst ein hin¬
kender Mensch oder gar ein Hase über den Weg lief, kehrte der
riesige Ritter , schleunigst um und verließ am gleichen Tage die
häusliche Schwelle nicht mehr. Genau so , wie sich vier Jahr¬
hunderte später der etwas berühmtere Arthur Schopenhauer
bei ähnlichen Anlässen vorsichtigerweise zu verhalten pflegte.
Daneben war er aber doch ein wahrer Speicher an Lebenslust,
der sich in seiner Jugend „vor andern in weltlicher Pracht und
wollust verzert " und lustige Schabernackspvssen immer als sei¬
nes Lebens Hauptwürze betrachtet hat . Er hat „alle eerlichc
kurzweil und gut schwenk leiden mögen, und so im etwas
schimpflichs begegnet, hat ers wol zugut ausgenommen"

. Jo¬
hanns von Zimbern hat mit den Bauern des Dorfes Mitters¬
hausen, die als besonders listig , gescheit und geschwind galten ,
förmliche Turniere von gegenseitigen Posssnschwänken durch-
gefochten . Selbst dem damals noch sehr mächtigen Oberhaupt
des hl . römischen Reiches teutscher Nation hat er einmal mit
einem seiner bizarren Einfälle einen Begriff von der Bedeu¬
tung seiner Person beigebracht . Papst Johannes XXIII. war
1415 vom Konstanzor Konzil abgesetzt worden und in deutschen
Landen sang man allenthalben : „Christ ist erstanden — Bapst
Johannes ist uß den landen —, deß sollen wir alle sro sein —
das wir des böswichts los sein . Kirieeleison .

" Da hielt, von
Konstanz herkommend. Kaiser Sigismund seinen feierlichen
Einzug in dem freiherrlich zimmerischen Ncsidenzstädtchen Meß-
kirch . Der „Lapp von Zimbern " saß dabei mit Spatzen unter
dem Hut an einem Tisch vor dem Angertor und ließ das Reichs-
oberhaupt ruhig an sich vorbeireiten . Erst als der Kaiser ver¬
wundert fragen läßt , was das zu bedeuten habe , zieht er seinen
Hut , bückt sich bis auf die Knie und erklärt , daß er mit seinem
Verhalten nur habe anzeigcn wollen, daß er ein freier Herr
und weder Ihrer Majestät , noch sonst jemanden durch Pflicht,
Gelübde oder Lehen verbunden sei . Benützt auch die Gelegen¬
heit, um sich von dem Kaiser die alten Regalien und Freibriefe
des Geschlechts wieder erneuern zu lassen . Absonderlich , wie
er gelebt, ist er auch gestorben . Als er, 91 Jahre alt , von Nott-
weil nach Meßkirch reiten ( ! ) wollte, traf ihn ein Hufschlag
gegen das Bein , und die Wunde verschlimmerte sich so , daß er
schließlich sterben mußte. Da ließ er sich in ein „klains »Nacht¬
bars pfisterstüblin" tragen , Sie letzten Sakraments reichen und
dann Sen Erdboden mit Asche ttbersäen. Dann wurde er , auf
sein Geheiß ans diesen und ihm der gewohnte Panzer als Kissen
unter das Haupt gelegt, und „also namc er mit großer rcw
über seine sündt ain vc-rnunftigs und sondcrzweisel ain selligs
ende anno domini 1441 .

"
Nach seinem Tode wurde der zimmerischc Besitz unter seine

zwei Enkel geteilt . Wernher , der Jüngere , erhielt die Herr¬
schaft Meßkirch -Wilöenstcin, Gottfried aber die Hcrr ' ^ aft Zim¬
mern vorm Wald, ö . h . die Gegend um Rottwcil und Obern¬
dorf. Wernher hatte von dem Großvater zwar nicht des Lebens
lustig Führen , wohl aber die Statur geerbt . „Einer ungleup-
lichen großen sterki ist er gewesen , bann er ein in des gcmain
Hufeisen mit beiden hendcn schlichten mögen." Er war einige
Jahre Rat des Grafen Ludwig von Württemberg und hat dort
gelegentlich die Nolle des mäßigenden „Staatsmannes " gespielt.
Als einmal die Bürger von Weil den Forstmeister des Würt -
tcmbergers prügelten und der rappelköpfige Graf deshalb die
Stadt in der gleichen Nacht noch überfallen wollte, ließ sich sein
besonnener Rat ein brennendes Licht bringen und leuchtete da¬
mit allenthalben im Gemachs umher . Und auf die ungeduldige
Frage des Grafen , was er damit bezwecken wolle , „hat Herr
Wernher gsantwnrt , er such ainen kaltsinnigen Herrn , den er
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er» joch nit finden kinde" . Für seine Mcßkircher Hat Wernher
väterlich gesorgt und alles getan, um unverbesserlichen Sauf -
gurgelu das Laster des täglichen Frühschoppens zu verleiden.
Als einmal auf dem Markte ein Fastnachtsspiel ausgeführt
wurde , wie man einen alten Mann verjüngt , und die Mit -
spielcnden „mit dem alten man ganz grob und unverschempt
«mbgangcn , nämlich imc die alten peccatores ußhicben und
anderes" da wollte Herr Wernher die Schuldigen gleich in den
Turm legen , weil solche Handlungen wieder die gute deutsche
Zucht und Sitte wären . Die neuen , fremden Kleiöcrmoden
haßte er und ließ sie auch bei den Seinigen nicht aufkommen.

j „In somins, es ist Herr Wernher der rechten theueren alten
Schwaben ainer gewest, der sich in allem seinem thun und

m lassen der alten manier beflissen .
" Trotz seiner großen Gvttes -

er fürchtigkeit kam er aber nach dem Tode seiner Gemahlin , einer
ch Gräfin von Kilchberg, in starken Verdacht mit der Witwe des
in Herzogs Alürecht von Oesterreich , einer Vfalzgrafentochtcr,
u- welche in Rottenburg a . Neckar Widumsitz und Hofhaltung hatte
en und dort, schonend ausgedrückt, die Rolle der lustigen Witwe
nr spielte. Die Chronik, welche sonst auch der eigenen Familie
m gegenüber rückhaltlos offen und ganz unmodern freimütig ist ,
in sucht ihn hierin zu entlasten. Als dieser Schwabe von altem
rr Schrot und Korn 1483 auf den Tod darniederlag . ließ er sich
n - noch Feder und Papier bringen und schrieb feinem Sohn Johan -
rd nes Werner zu „ainer lehr und underrichtung" einige Punkte
e- auf , von denen der nachfolgende auch außerhalb Metzkirchs
n- beherzigenswert sein dürfte : „Item , du solt dich hueten vor
er dem krieg, man sicht im das Haupt wol, aber nit die fueß !"
ne Mit Johannes Werner , dem Aelteren , tritt
r- dann feiner Nenaissanceschliff nach italienischem Muster an
cr Stelle mittelalterlich schwäbischen Nitterbrauchcs . Johannes
tc . Werner hat zu Freiburg und Wien und dann zwei Jahre auch
st, zu Bologna studiert . In Astronomie, Geometrie und den
nd mathematischen Künsten war er allen „seines standts do¬
st- zumal in teutscher nation " voran , auf allen damals gebrauch -
he lichcn Musikinstrumenten geübt, .in beiden Rechten und den
-is alten Poeten und Geschichtsschreibern zu Hause. Letztere pflegte
o - er in seinen Musestunden zu seiner Kurzweil stückweise zu ver-
s - deutschen. Später ließ er sich auch, da die Buchöruckerkunst als
n, ein „neu mventum" damals noch keinen rechten Fortgang nahm,
h- durch den Pfullendorfer Bürger Gabriel Lindenast eine kleine
pt auserwählte Bücherei zusammcnschreiben. Bei dem umfang-
lit ' reichen Wissen und Können Johann Werners ist es auch nicht
u- weiter auffallend, daß er schon in jungen Jahren zu Jnns -

>ar bruck Rat am Hofo Sigmunds , des Herzogs von Tirol und
en Borderösterreich, wurde . Von Innsbruck aus unternahm er
pst 1483 eine Fahrt ins heilige Land und wurde auf dem Berge
— Sion im Aufträge Kaiser Friedrichs IV . zum Ritter vom Heili¬
on gen Grabe geschlagen . Aber : „Herrengunst , Aprilleuwetter —
en Frawengemuct und rvsenblättcr — Ross ', würfe ! und feder¬
st- spill — Verlern sich oft, wer 's merken will," sagt die Chronik,
er ' Johannes Werner wurde später beim Kaiser Friedrich ange-
is- schwärzt, den Herzog Sigmund , verschuldeten Andenkens, wider
r- jenen aufgcwicgelt und auch einen kaiserlick,en Abaesandten
:n auf offener Reichsstraße wörtlich und tätlich beleidigt zu haben,
m Darauf wurde er 1488 ungehört in deS Reiches Acht und
rr Aberacht getan und seine Güter im Seguesterrvege an den „lie¬
st, den" Verwandten und Denunzianten , Grafen Hugo von Wer-
n- öenberg , gegeben . Landesflüchtig geworden, fand er eine Zn-
fc flnchtsstättc am Hofe des Herzogs Albrecht von Bayern . Jo¬
ne Hannes Werner hat auch viel mit Alchemie sich beschäftigt und
it- war ein „bernembter oigrom sota ". Als er aber 1495
ig in München unvermutet von der Pest ergriffen wurde , „da
er merkte er den betrug und die list des bösen feindts aller ment-
>t- scheu" und ließ die schwarzkünstlerischen Bücher und Traktate ,
id welche er mit großen Kosten zu Venedig und anderSrvo erwor -
uf ben hatte, in seinem Beisein verbrennen und bat auch seine
en Diener um Gottes willen seine Söhne vor diesen Künsten
w zu warnen .
;s Sein Sohn Johann Werner , der Jüngere (1480

W 1548) eroberte 1503 Meßkirch durch Handstreich , ei¬
ne hielt später auch vom Kaiser beide Herrschaften wieder in Gna-
r- den zurück , war aber nicht imstande, den Vermögensrückgaug
n- des Gcsamthauses aufzuhalten und seine Güter mit Nutzen zu
n- verwalten . Meßkirch , de 3 zu jener Zeit , durch Ringmauern
,s eingeengt , kaum zweitausend Einwohner gezählt haben mag,
p - soll unter ihm zu einem kleinen Sodom und Gomorrha gewor-
in den sein . Die Frage der öffentlichen Häuser ist dort in einer
ge Weise gelöst worden , die heute die höchste Mißbilligung aller
rt ' Sittlichkeitsvereine finden würde . „Bei zetten aber und regie-
lt. rung Herr Johanns Wcrnhers des jüngern öo ist ain solichs
st - verwegnes und frechs wesen bei etlichen Weibsbildern zu Möß-
ie kirch worden , daß die armen huren im frawcnhaus sich nit mcr
in erncren künden, sondern haben ir Haus sampt der muettcr ver-
a- lassen und haben ein fatzenetlin an ain stecken gepnnden, damit
ge sein sie mit fliegendem fcndlin nßcr der statt gezogen .

"
rr Mit Wilhelm Werner (1485—1575 ) , dem jüngsten
er Sohn^ Johann Werners des Aelteren , stoßen wir bereits auf

einen der Verfasser der Chronik, wenn auch dem Anfänge nach,
nicht Len wichtigsten . Er war langjähriger Beisitzer am Hos --
gericht zu Nottweil und Reichskammergericht zu Speyer und
1648 wurde ihm des letzteren Stab , also das höchste Nichteramt
des hl . römischen Reiches teutscher Nation , anvertraut . Dabei
war dieser Reichskammerrichter ein grundgelehrtes Haus und
unermüdlich wissenschaftlich tätig . Er hat schon in Speyer und
später auf seinem Schlosse zu Herrenzimmern eine berühmte
„Wunderkammer"

, d . h . ein naturwissenschaftliches Naritäten -
kaöinett, besessen und in seinem langen Leben eine Chronik
nicht nur des Erzbistums Mainz , sondern auch von zwölfen
seiner Suffraganbistümer geschrieben und außerdem noch eine
große Anzahl kleinerer Werke über Geschlechter-, Wappen- und
Siegelkunöe , sowie über Geschichte abgefaßt. Als 1538 das Ge¬
schlecht von Kaiser Karl V . in den Gräsenstand erhoben wurde,
lachte Wilhelm Werner seine Brüder nur ans und nannte sich
spottweise „graf Micheln von Klain -Egipten, einem Zigeuner
nach, der also vor jareu wolt gehaisen sein".

Im ansehnlichen Barockbau der Stadtkirche zu Meßkirch
sind zwei wundervolle Grabdenkmäler , Erzeugnisse deutsch¬
mittelalterlichen Erzgusses, zu finden. Das erste zeigt einen
Nittersmann im vollen Harnisch , der , mit der Stadt Jerusalem
als Hintergrund , vor einem Kruzifix kniet . Es ist Wilhelm
(ch 1594 ) , der letzte Endsproß derer von Zimbern -Mößkirch -Wil-
denstain. Die ganz einzigartige Nelieffigur des Rittersman¬
nes auf dem zweiten Epitaphium aber , der mit den Beinen
zwischen den Flanken eines gekauerten Miniaturlöwen steht,
stellt den Grafen Gottfried Werner von Zimbcrn (1484
bis 1554 ) dar , den mittleren der Söhne des geächteten „Schwarz¬
künstlers"

. Diese machtvolle Eisengestalt, bei der nur ein Teil
des Gesichts mit seltsam trotzigen Zügen und fast grimmigen
Augen aus dem geöffneten Hclmvisier hervortritt , wird keiner
so leichtlich vergessen . Von diesem Gottfried Werner wird man
es der Chronik ohne weiteres glauben , daß er ein „wunderbar - '
lich und seltzamer Herr", aber „hohen Verstandes" und von
„herrlicher person" gewesen sei . Er war des Geschlechtes größ¬
ter Dichter, aber wahrlich nicht sein Geschichtsschreiber . Aus
den alten Pergamenturkunden seines Stammes , glücklicher¬
weise erst nachdem sie abgeschrieben waren , sott er — Leim und
die alten Turnierrüstungen und kunstvollen Kürasse der Fami¬
lie ließ er als altes Eisen zerschmieden . Aber was von seinen
Dichtungen in der Chronik wicdergegeben ist, gilt den Kennern
als poetische Perlen . Mit seiner Gattin , einer Gräfin von
Henncberg , die ihm zwei Töchter schenkte , lebte er, der Vater
von 8 Bastardkindern , in Unfrieden . Schon 12 Jahre vor sei¬
nem Ende erlitt er einen Schlaganfall mit Doppelsehen , der
Lauernde Reizbarkeit zurücklicß . Als Bauherr erfreute er sich
keines guten Rufes . Am alten Mcßkircher Schlosse verdarb er
so viel , daß selbst die Seinigen ein verpfuschtes Werk einen
„zimbrischcn baw" nannten . Aber das Verdienst kann ihm nie¬
mand bestreiten, daß er wenigstens der alten Bergfeste Wil -
denst ein mit einem Kostenaufwand von weit über 40000
Gulden die Gestalt gegeben hat, welche sie die Stürme des
Dreißigjährigen Krieges hat überdauern lassen . Wer dort
oben auf felsenumstarrter Höhe , 811 Meter über dem Spiegel
des Weltmeeres , durch diese unverfälscht mittelalterlichen Ge¬
laffe , Kammern und Weicher gewandert ist, wer die künstlerisch
wertvolle Burgkapelle gesehen und vom Fenstersitze der alten
Wirtsstube aus einen niemals wieder zu vergessenden Blick
hinab hat tun dürfen in das herrliche Donautal , der wird es
auch Gottfried Werner nicht vergessen , daß er dieser Perle un¬
ter allen heutigen Fürstcnbergischeu Besitztümern den Stem¬
pel seines Geistes aufgeörückt hat . Hier in der „Kommandan-
tenwohnung" harte er seinen Lieblinassitz: hier las er auch ,
wenn er zechte , seinen Knmvanen die Verse seines Heldenliedes
vom Dietrich von Bern vor , das leider verloren ist. Hier oben
hatte er selbst Steinachsche Visionen. Er meinte in dieser Fort -
schrittswclt „wurde auch die Kunst für den todt, das man nit
sterben muest oder doch das man bester lengcr lepte, noch er¬
funden werden , aber erst nach seinem abstcrben, das er deren
nit auch geniesen megte " . Selbst im Grabe konnte dieser un¬
ruhige Geist , der einmal in Nürnberg , dann wieder in Venedig
und schließlich im Bernhardskloster auf dem Gotthard ein
Plätzlein suchen wollte, da er schlafen und sein Leben in Frie¬
den beschließen könnte, die Ruhe nicht finden. Sein „G enius
ist noch mehrere Jahre lang im Mcßkircher Schlöffe , in der
„cammer der edlen jungkfrawen"

, allerdings „ohne nachtail "
aufgctaucht. Freilich nicht in der edlen kriegerischen Gestalt , in
der im Hamlet der Geist des begrabenen Dänemark über die
Bühne schreitet . „Uf ain zeit , als es ganz hell vom Mondschein
in der cammer , ist er auch kommen , hat ein weise schlaffhauben
uffgehapt . einen weisen bart , und dann einen langen , gruen
nachtbelz ".

Dieser Graf Gottfried Werner hat es 1533 als Herr zu
Oberndorf in amtlicher Eigenschaft auch mit dem Teufel von
Schiltach zu tun bekommen , der damals in den deutschen Lan¬
den viel mehr Schrecken und weit weniger Heiterkeit erregte,
als 1893 in Bayern der Teufel von Wemding . Jener spezifisch
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Kinzigtälertsche Lokalteufel hatte einer Wirtsköchin in Schiltach ,
mit der er als Jnkubus befreundet war , einen „Hafen voller
rvusts " gegeben , mit dem Geheiß , ihn umzuschütten , denn wenn
sie das tue , werde dies ,Zaus und die statt gleich darauf an und
in den grundt abbrennen .

" Kaum lag denn auch der „ wüst " auf
dem Spcicherboden , als auch schon die wabernde Lohe an der ge¬
lehrigen Schülerin des bösen Geistes emporschlug . Zum Glück
erwischte diese einen reisefertig dastehenden Besen , auf welchem
sie, von den Menschen ungesehen , durch die Lüfte nach dem drei
Stunden entfernten Oberndorf ritt . In Schiltach war aber in¬
zwischen , am Gründonnerstag 1533, die furchtbare Feuersbrunst
ausgebrochen , „in dero das ganz stettle bis an ain Haus in wenig
stunden abbronnen ." Der berühmte Erasmus von Rotterdam
schrieb damals , nach dem großen Brandunglück , an einen ge¬
lehrten Freund : , ,blov licet 82pieotiss tuss vulZi tabula « narrars ".
Graf Gottfried Werner aber , obwohl sonst ein sehr milder Rich¬
ter , dachte in Malefizsachen anders über die Vox populi . Er ließ
als Gerichtshcrr zu Oberndorf die junge Hexe gefänglich ein¬
ziehen , peinlich beklagen und schließlich verbrennen . Dadurch
ist damals in ganz Deutschland der „Teufel von Schiltach " sprich¬
wörtlich für eine ganz schreckliche Tat geworden .

Graf Froben Christoph von Zimmern (1319—1566) ,
der mittlere Sohn Johann Werners des Jüngeren , hat schließ¬
lich nach dem Lode seines Oheims Gottfried Werner mit dem
zimmerischen Secretarius Hans Mueller ( st zirka 1606) die
Hauptmasse der Chronik verfaßt . Er hat auch , als sehr geschäfts¬
kluger Herr , den alten Glanz des Hauses noch einmal kurz auf -
leuchten lassen . Froben Christoph ist auf dem Schlosse seines
mütterlichen Großvaters Philipp Echter von Mespelbrunn im

Spessart mit einer .MesterhauSeu " (Glückshaube ) geboren wor . -uf de
den , und auf Rat des Ritters Froben von Hutten wurden Koh. Ich
len und Würfel zur Glückshaube gelegt , damit der Junge einst des W
ein Spieler und wilder , abenteuerter fränkischer Rettersmann Ae ist
werde , also wolle man mit ihm zufrieden sein . Aber der „aber - sann i
glaub der mcntschen kund nichts wurken , dann dieser jung Herr ,
wie er zu seinen Tagen kommen , kainem spill oder reuterei nie »Mur
nachgefragt und sich deren beladen .

" Er studierte zunächst in Tü - sMim
bürgen , dann zwei Jahre zu Bourges , und zwei weitere in Lö» A,wok<
wen , und ist auch später noch wiederholt in Frankreich ( Paris , XL „
Tours , Angers ) und Belgien gewesen und weiß von dort gar
viel sittengesthichtlich Wichtiges zu berichten . Als Studicnge -
nosse hat ihn zunächst sein älterer Bruder Johann Chri . „ r
ftoph (1542 Domdekan in Straßburg ) , später sein jüngerer , Aon

r

Gottfried Christoph (st 1579 als Domherr zu Konstanz ),
begleitet . Johann Christoph konnte schon alS Student ans eine ,
merkwürdige Geschichte zurückblicken , wie man damals mit 15 ( !) Eharat
Jahren Inhaber einer Straßburger Domherrenpfründe wer - des Ir

den konnte . Der verlangten Probe von 32 freiherrlichen Ahnen b^po,
war das junge Herrlein , dank der genealogischen Beschlagenheit dieser
von Onkel Reichskammergerichtsassessor , zunächst gewachsen , »nvert
Aber am Domstift saßen damals keine alten Abgänger , sondern Di <
lauter rüstige Fürsten und Grafen . Doch Papa Johannes Wer - nichts
» er wußte Rat . Am leichtesten war noch mit dein Domherrn Entdec
Grafen Christoph von Wcrdenberg zu verhandeln , der neben sich of
dem Straßburger noch zwei prächtige Kanonikate an den Hoch- Chorist
stiften zu Würzburg und Bamberg innehatte und in Straßburg alemai
eine Konkubine besaß . Das hat schließlich „das rösslin laufen das in
gemacht , denn der wurden die hende wol gesalbet mit guldinen heutig!
ringen nnd anderem .

"

Walter Berg / Der Schwarzwälder Oftn . / Eine kaustische Plauderei .
Unser trautes , wetterbraunes Schwarzwaldbeus mit seinem Klan , wie er das nächste Mal schlauer zu ihr zu „Kilt " gehen will ,

mächtigen , moosbewachsenen Strohdach , unter dessen Obhut Mensch daß es niemand ün Dorf merkt , und wie er auch einen handfesten
und Tier nachbarlich zusammenhausen — wie wunderbar paßt es Prügel mitnehmen will , um dein Nebenbuhler , wenn er ihm Wiede«

doch hinein in die Landschaft mit ihren ernsten Tannen und smarag - am Weg steht , Red nnd Antwort zu geben . Hier sitzt — denn hie
denen Wiesen und Weiden , mit ihren murmelnden Bächen und stillen Ofenbank ist hierarchisch abgegliedert — am besten Platz der Ätti

Weihern ! Mit seiner Rückseite an den Berghang geschmiegt , steht und „schnäzlet seinen Tubak, " und wenn der Lichtspan angezündet
es da , von dem auf untermauertem , breitem Fahrwege , der söge - dann rücken die Frauenzimmer ( „Wpbervölker " heißt eigentlich der
nannten Einsahr , Heu . und Fruchtwagen unmittelbar in die geräumige Hanensteiuer seine Damen ) — „

'
H, Chüngi nnd ' s Anne Bäbi und

Scheuer hineinstcführt werden können . Vorn , unter dem Schutze
' s Marei / Mit de Chunklc ans Liecht , und spanne d ' Saite nnd striche /

des sich weit vorwölbenden Daches , ist ein freier Raum , in der Sprache Mitteln Schwärtli
's Rad nnd zupfen enander am Ermel, " uns dann

unserer Wälder der „Schild "
, der zur Aufbewahrung von allerlei wird am Großvater gebettelt , daß er was Schönes erzähle , und wenn

Haus « und Arbeitsgerät dient . Neben ihm , meist sorgsi .m im Schuhe der Alte ' s Pfifli mit Bedacht gefüllt und am Lichtspan angebrannt
von Dach und Wand angebracht , damit er zur rauhen Winterszeit hat , dann läßt er sich auch bewegen und erzählt ihnen eine jener wun <

nicht einfriere , steht der Brunnen in der sogenannten „ Laube "
. Und dersamcn Geschichten vom „Karfunkel " oder vom „Statthalter zu

wie behaglich empfängt dich, wenn du ins Hans getreten bist, die Schopfheim "
, die Hebel so getreu und wahr der Kunkelstube abge .

niedere , einfache Stube ! Eine Holzbank zieht sich an den Wänden lauscht hat — oder er weiß von schlimmen Tagen , „Pestilenz und

entlang . Vor ihr steht auf gekreuzten Beinen der Tisch mit großen Kriegsläuften " zu berichten , und was schon längst im Winterfrost
Schubladen . Trotz der zahlreichen kleinen Fenster herrscht hier nur der Zeiten erfroren und begraben lag , das wird am WälderOfen
ein gedämpftes Licht . An den Wänden hängen ein paar Bilder von wieder zum neuen Leben gewärmt — Lebenserfahrungen , Sagen ,
Angehörigen und Freunden , ein Paar bunte Farbendrucke , welche Lieder — und sie merken erst , wenn der Wächter draußen Mitternacht
die Muttergottes , den Heiland oder Heilige darstellen , unter Glas ruft , daß cs schon Zeit zum Heimgehen ist .

"

und Nahmen vielleicht auch das Sträußlein und dsr Hochzeitskranz , Wenn auch das anmutige Bild , das uns hier der Dichter entrollt ,
den Bur und Büri einst trugen , und in einer Ecke , im „Herrgotts , tzxx Vergangenheit angehört , so paßt es , abgesehen von einigen Ver -
Winkel" , ist ein blumengeschmücktes oder grünbekränztes Kruzifix mit ändcrungen , welche die neue Zeit gebracht hat , im großen und ganzen
dem Erlöser angebracht , darunter der kleine Kessel mit geweihtem doch noch in die Gegenwart . Immer noch ist die „Kunst " nicht bloß -

Wasser . im Hauensteiner Ländle , sondern überall im lieben Schwarzwald das a

Das Hauptstück der Stube aber , das durch seine Mächtigkeit sofort ein überaus wichtiges Stück des sozialen Lebens . Gar manchem klingt an eü

ins Auge fällt , ist der gewaltige , aus dunkeln Kacheln gefügte Ofen , das Wort „Kunst " wunderlich in den Ohren und er fragt sich , was so ein
die „ Kunst "

, unter der Stubendecke von einem Holzgestell zum Trocknen denn die Kunst mit einem solchen Ungetüm von Ofen zu tun haben Die f
von Kleidern umgeben , während sich unten , fest mit ihm verbunden , könne . Und so ist denn auch jemand auf die folgende Erklärung ver > i^ e,
die aus Kacheln oder Steinplatten erbauten , meist auch steingcdeckten fallen . Sie findet sich in Halters „ Volks - und Wirtschaftsgeschichte
Ofenbänke befinden . Die „Kunst " ist recht eigentlich der Mittel - des Schulkreiscs Waldshut .

" Darin wird auf Seite 24 gesagt : „Eine

Punkt des bäuerlichen Familienlebens . Lassen wir zu seinem Lobe Wand der Str .be wurde nahe ans Herdfeuer gesetzt nnd erhielt eine ^ ch
'.

den gemütvollen Schilderer des Schwarzwalds , unfern Scheffel Öffnung , durch die im Winter . die Wärme cinströmcn konnte . Es 7 ^
*

reden , der in seinen Reiscbriefen vom Ofen im Hotzcnhanse plaudert , ist anzunchmcn , daß sich die Veränderung zu einer Zeit vollzog , wo

„Die Ofenbank, " sagt er da , „heißt nicht umsonst die Kunst oder man die Heizungsanlagen der Römer noch kannte , vielleicht durch i

Ehonscht . Auf ihr liegt der Wälder der edlen und freien Kunst des eigene Anschauung , wahrscheinlich aber durch die zurückgebliebenen mein

Nichtstuns und Schnapstrinkens ob , auf ihr brütet er seine feinsten Keltoromanen , die diefe Einrichtung mit der alten Bezeichnung ich : st

Pfiffe und Schliche aus , auf ihr träumt er seine schönsten Träume . . . dafür in ihren Häusern beibehalten hatten . Die Bezeichnung „Kunst " Ich

Adolf Stahr in seinen Pariser Briefen behauptet zwar : „Der Ofen für die ersten Heizungsanlagen unserer Häuser bringt uns zu dem Leber

ist Prosa und nur der Kamin ist Poesie, " aber ein Winteraufenthalt Schluß . Mundartlich ist sie nämlich in den hintersten Teilen unseres alten

zu Hcrrischcied im Wald würde ihn vielleicht belehren , daß noch man - Gebietes heute noch die „ Kust "
, auf dem Hotzenwald .e sogar noch die Hir s

cherlei irdische Dinge seinen Kajcgoricn nicht vollkommen adäquat „Kaust "
, dort freilich „Chaust " gesprochen . Und Kaust und Kust xghre

sind , daß unter andern : auch hier in behaglicher Ofenwärme reale dürften vulgärlateinische Formen zur Bezeichnung der römischen

Poesie sprießt . Hier summen wie die Mücken viel gute Gedanken Hypokaustcn sein , diesen ( ?) Heizungsanlagcn , die man hüben ( ?) .)

um den Wälder Träumer , hier liegt der „Hans Jörg "
„ de lange Weg über den Alpen nicht nur in den Bädern , sondern auch in den Wohn - s

überem Ofen " und stützt sein Haupt mit dem Ellenbogen ; hier schwebt räumen , nnd da auch für die Heizung des Bodens hatte , wie das

die Erinnerung an sein „ dnndcrschiessiges Müidli, " ans Vrencli mit bestimmt nachgewiesen ist . Man ahmte diese Hypokausten nach und lw "

den kastanienbraunen Zöpfen , um ihn , nnd er macht den Schlacht - erhielt den warmen Stein — anfänglich wohl nur in geringer Er -
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Hebung über dem Boden — auf dem man sich denn auch im Winter
i wor. -uf der Bärenhaut dehnen konnte .

"
> Koh. Ich fürchte , daß jemand diese schöne Erklärung der Entstehung
e einst des Wortes „Kunst glauben könnte. Dem möchte ich Vorbeugen,
lmaiiir Ae ist in Wahrheit nichts als Phantasie. Aus dem Worte Hypokaust
„aber, kann nie und nimmer ein Lehnwort „Knust" , mundartlich „ Knst ,
I Herr , A ^ st oder Choust" gebildet werden . Das griechisch -römische Hypo -
ei nie kaustum war ein gewölbter , hohler Raum unter dem Fußboden oes
n Tii- vjmmers, in den die Hitze aus der Hypokausis einströmte . Tie
in Lö» Anpokausis aber bedeutet „Heizung von unten" ; sie war ein in die
Paris, A»nge geführter , kanalförmiger Ofen . Tie hier erzeugte Hitze er-

6 *" Wärmte die Luft des Hypokaustums , und diese Warmluft wurde
ucnge. Röhren aufgefangen und nach dem oberen Stocke geleitet .

r >>
Hon dwser Art der Heizung ist aber bei der „Kunst" keine Rede .
Darum kann das Wort auch nicht eine „bulgärlatcinische Form zur

- Bezeichnung des Hypokaustums" sein . Man sieht sofort, daß das
15 Charakteristische des antiken Heizverfahrcns nicht in dem zweiten Teile
wer . des Wortes , oaustwu, ansgedrückt ist, sondern in dem ersten Teile,

Ahnen b>?o, das „unten" oder „von unten" heißt . Dann kann aber gerade
>enheit dieser Bestandteil d^po bei einer Eindeutschung des Wortes nicht
achsen «nverwendet geblieben sein.
mdern Die Sache liegt vielmehr ganz einfach. Das Wort „Kunst" ist
> Wer - nichts anderes als unser gutes , altes Wort Kunst schlechthin . Der
rherrn Entdecker der Ableitring des Wortes „Kunst" von Hypokantum hat
neben sich offenbar durch die mundartlichen Formen „Kust, Kaust, Chost,

i Hoch . Choust" , in denen das n fehlt , bestechen lassen . Diese Formen sind
ltzbnrg alemannisch . Nun aber herrscht im Alemannischen eine starke Neigung ,
laufen tzos inlautende n anszustoßeu . Beispiele dafür aus den älteren und
ldtnen heutigen Alemannischen sind : niemat (niemand), chascht (kannst ),

Gaus (Gans) , geschwid (geschwind), eis (eins), keis (keins), Diesten
(Diensten), usir (noch heute schweizerisch und elsässisch üser , iser — un.
ser) u . a . m . Zu Wörtern dieser Art gehört eben auch Chost , Christ
( -- Kunst) . Daß Kunst im Sinne von Kunstgerät , Kunslsache, Kunst-
werkgebraucht wird , wie wir ja auch unter Kunstausstellung und Kunst«
Handel eine Ausstellung von und einen Handel mit Kunstwerken ver-
stehen , ist bekannt . Mit Kunst wird ferner — und wurde schon seit
alter Zeit — auch Handwerkszeug als Sammelbegriff bezeichnet.
Weiter ist Kunst im Bergwesen besonders entwickelt . Da bezeichnet
es z . B . die Maschine ; so heißt die Dampfmaschine Dampfkunst ,
Feucrkunst . Jede Vorrichtung zum Fördern, jede Maschine, durch
die eine Last aus der Tiefe gehoben wird , ist eine Kunst . Auch die
Maschine zum Ein- und Ausfahren in den und aus dem Schacht heißt
Fahrtkunst . Ganz besonders heißt Kunst jede Vorrichtung zum Aus-
sördcrn von Erzen , Wasser, Sole nsw . , so schon im 15 . Jahrhundert ,
aber sicher schon viel früher . Da finden wir die Ausdrücke Wind - ,
Kübel- , Eimcrkunst, Kunstgestänge, Kunstmeister, Knnstrad , Kunst,
fett usw. Kunst bedeutet sogar in ganz allgemeinem Sinne Maschinen¬
wesen, Mechanik. Ferner spricht man von Wasserkunst; unter Feuer-
kunst versteht man z . B . in Nürnberg die Feuerspritze . Endlich be¬
zeichnet man im Appenzeller Lande , also auf alemannischem Sprach¬
gebiet, mit Kunst den Küchenherd, der mit künstlicher Vorrichtung
versehen ist, und auch den Tritt von Sandstein am Ofen , der durch
das Kochen von der Küche her warm wird , die sogenannte „Kunst in
der Stube "

. Im Vorarlbergischen ist Kunst oie Kochmaschine im
Küchenofen. Auch im Elsaß ist das Wort Kunst in der Bedeutung
Herdaufsatz bekannt , und im Schwäbischen ist Kunst der Osensitz .
Nach alledem kann kein Zweifel mehr bestehen, daß die Kunst in den
Schwarzwaldstuben nichts anderes als oas alte deutsche Wort ist.
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Frida Arnold
Wild stürmt es im innersten Wesen der Welt,
Wühlt in unterirdischen Schächten !
Alles Wirken ist auf Zerstörung gestellt,
Auf Tat von dämonischen Mächten !
Trüb und gramvoll schaut das Leben uns an ,
Das Lachen erstirbt auf den Lippen ,
Die Menschheit lebt in verderblichem Wahn
Und steuert ihr Schiff in die Klippen !
Jst's doch als wäre die Gottheit taub
Und hörte nicht Klagen noch Flehen;
Sie schweigt zu jedem gewaltsamen Raub,
Sie bleibt stumm bei jedem Vergehen .
Was braut sich zusammen im Kessel der Zeit?
Was gebären die schneidenden Wehen?

Georg Otto Paul
Ich bin schon manchen Tod gestorben . Viele Tode . Es liegt

das an meinem Beruf , daß ich immer mitsterben muß . Und noch
an etwas anderem , aber das weiß ich nicht genau . Ich glaube , an
jo einer Art besonderer Zuneigung zwischen Freund Hein und mir.
Die Freundschaft ist alt — sie begann bald nach meinen Kinder¬
jahren schon . Erst war sie etwas kühl-beobachtend — mit einem
gewissen Mißtrauen untermischt — wir kannten uns eben noch
nicht. Aber jetzt sagen wir Du zu einander und verstehen uns.
Recht gut. Wir sehen uns meist an Sterbebetten. Aber auch sanft
mal, wenn er gerad ' Zeit hat .

Ehe jemand stirbt , der mich was angeht , zeigt sich mir immer
mein alter Freund und winkt mir mit der Hand zu. Dann weiß
ich : jetzt ist es so weit ; da gibt es kein Ausweichen mehr .

Ich bin schon manchen Tod gestorben und werde , wenn ich am
Leben bleibe, auch noch manchen sterben . Vor Jahren mit dem
alten Straßenwärter Hanser im Armenhause ; wie lange hatten
wir schon auf den Tod gewartet. Und es war halb spassig , halb
rührend zu sehen, wie so ein freudig -dankbares Lächeln über des
Hansers Züge ging , als Freund Hein endlich ankam . Und wie
er ihm lächelnd mit dem Finger drohte : „Du, Gevatterl, Zeit
wird 's ; jetzt wennst nit bald gekommen wärst . . .

" Da war es
schon fertig .

/ Weckr u f.
Wird uns lehren nur bange Ewigkeit
Den Sinn von allem Geschehen ?
Der Mensch frägt ratlos und ruhlos „Warum? "

Sein Geist kann die Lösung nicht sinden.
Auch die Wissenden droben sie bleiben stumm
Und wollen uns Wahrheit nicht künden !
Laßt uns rüsten zum Kampf mit göttlicher Kraft
Um der Knechtschaft Fesseln zu lösen.
Zum Sieg über alles was Niedergang schasst.
Zur Vernichtung des machtvollen Bösen !
Und „Hohn um Hohn und Schmach um Schmach"

Wird' s tönen von Aller Munde,
Wenn in deutschen Landen gekommen der Tag ,
Gekommen die rächende Stunde !

/ Gevatter Tod .
Dann der junge Vater — anno 13 war 's wohl — die Frau

lag mit dem ersten Büble im Wochenbett . Da mußte er tort, so
plötzlich . Mit aller Liebe und Zärtlichkeit auf der Seele. Und mit
so vielen herznagenden Sorgen . Das war nicht schön von Freund
Hein , und wir haben uns ernstlich darüber erzürnt. Er hat es mir
später zu erklären versucht, der Gevatter, warum so und nicht
anders. Vielleicht hat er auch recht gehabt . Ganz gewiß hat er 's
gut gemeint . Er hat halt ein schwieriges , verantwortliches Amt.
Und wenn er uns auch oft recht weh getan hat — und wahrhaf¬
tig , das hat er — ich glaub ' doch fast , dann lag es mehr an uns
als cm ihm . Und ich weiß , ihm schlägt in seinem mageren Kno¬
chenkasten so ein grundliebes, gutes Herzerl , daß mir die Nacken-
haare aufstehen, wenn die Menschen in ihrer Engsichtigksit so auf
ihn schelten . Oft haben wir zusammen gelacht und geweint , daß
die dummen Leute sich so vor ihm fürchten Das kommt halt daher,
daß die meisten bloß einmal sterben ; drum haben sie keine Uebung .
Keine Erfahrung.

Neulich ist er zu mir selber gekommen und wollte mich allen
Ernstes wegholen . Ganz unbegründet und rücksichtslos — wie er
so manchmal seine Einfälle hat . Aber bei mir, da ist er hart abge¬
laufen. Ich Hab' ihm heimgeleuchtet — er hört heute noch nicht
gem davon reden.
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Dann bin ich mit dem jungen Achtzehnjährigen ins Feld ge¬
zogen. Wie die Kugel pfiff, hörten wir schon nicht mehr — mit
einem Male war es fertig . Bin mit in dem Torpedoboote gestor¬
ben , als es der Torpedo traf. Das war schon übler . Zwischen den
beiden Schützenlinien — hundert Schritte auseinander — bin ich
gelegen und habe auf Freund Hein gewartet. Zwei Tage lang.
Es war entsetzlich . Bis er endlich Zeit für uns hatte .

Aber das Schlimmste , das Schlimmste Hab '
ich noch nicht er¬

zählt . Und doch : zu Ehren der Wahrheit muß es gesagt sein , auch
dabei war der Gevatter nicht eigentlich schuld an dem Schlimmen .
Nein, war er gütig und liebevoll. Wie überhaupt seine Sünden
des öfteren im Unterlassen liegen denn im Handeln.

Es war im Herbst 18 in Rumänien, vor der Flucht . Wir
wußten noch nicht, wie es stand . Aber zwischen Sonnenuntergang
und Mondlicht stöhnte die Erde . Es lag so etwas zitternd in der
Atmosphäre , zitternd wie die Luft im überheizten Zimmer — flim¬
mernd , drückend , überspannt.

Ich war Krankenwärter im Seuchenlazarett, Fleckfieberbaracke.
Marschbefehl war gekommen. Zwei Stunden später telegraphisch
widerrufen. Dann gaben Telephon und Telegraph keine Ant¬
wort mehr , die Leitungen mußten unterbrochen sein . Zug über
Zug , mit Mannschaften übervoll belegt , rollten vorüber, aber nicht
nach Osten wie bisher. Rückwärts , rückwärts . Wir hatten nicht
viel zu tun in dieser Woche, die meisten Kranken waren schon
gestorben , und Zugänge waren ausgeblieben — in dieser Woche.
Es war kalt. Ich hatte aus dem Schlosse den großen Bechstein-
flügel geholt und schob ihn <Aück für Stück in den Ofen . Auf ein¬
mal gab ein Brett , an dem noch ein paar Saiten hingen, einen
Ton von sich, einen Klang , Akkord , daß mir das Blut zum Herzen
schoß.

Dann hockte ich zum Ofen in beginnender Dämmerung. Ich
suchte vergebens diesen Klang loszuwerden , der mir in Hirn und
Herzen nachsang. Die Kranken ächzten. Eine leise Stimme flü¬
sterte : „Landsmann !

"
Das war der Franz . Gleich stand ich an seinem Bett . Still

lag er , wie immer , so lange ich ihn kannte . Er ist wohl zeitlebens
so ein Stiller gewesen. So ein Sinnierer , dem die Augen verkehrt
in den Kopf gewachsen sind. Oder richtig : daß sie mehr nach ein¬
wärts blicken und das Aeußere schlechter unterscheiden. Sein
dunkles Auge mit weichem, feuchtem Glanze grübelte ins Weite .
Oder einwärts ins eigne Innere?

„Was ist , Franzerl ? "
Da rollte langsam sein Auge herum , vorwärts , daß mich sein

Flackerlicht sengte : „Wie spät ist es? "

„Halb sechs Uhr .
"

Da trat etwas wie ein Lächeln auf seine Lippen: „Alsdann
wird 's Zeit. Alsdann schieb' mich dort in die leere Ecke. In einer
halben Stunde ist 's aus . Stell ' einen Schirm um 's Bett. Es sicht
nicht schön aus .

"
Er sprach das so ruhig , fast gleichgültig, daß mir meine Trost¬

lüge fast stecken bleiben wollte : „I geh , Du . Wie kommst auf so
was ?"

Er nickte leise : „Schönen Dank . Tu 's nur !" Sein Flüster¬
wort klang so bestimmt , sein Auge war dabei so bittend auf mich
gerichtet, daß ich gehorchen mußte. Dann fing er an, leise zu
ächzen und sich unruhig herumzuwersen . Sonst hatte er stets wort¬
los , klaglos, ganz still gelegen .

Endlich : „Landsmann ! "

„Ja , Kamerad ?"
„Jetzt — jetzt — kannst ein wenig bei mir niedersitzen?"

Ich tat es . Er wollte etwas sagen , doch es kam nur ein leises
Aechzen heraus.

Da stieg"Freund Hein am Kopfende auf, aber er sah mich nicht
an , winkte auch nicht wie sonst. Er war schnell wieder ver¬
schwunden.

„Kam 'rad," begann der Franzerl wieder , „er ist aus, der Krieg
— und Du kommst bald wieder heim — bis zum Weihnachtsfsst .

Der Bater selig hat es mir erzählt . — Er besucht mich öfter und
sagt mir dies oder das. Hast ein bissel Geduld für mich ?"

„Freilich Hab
'

ich allweil Geduld für Dich. Aber, was Du da
redst !"

„Laß nur . Es ist schon so . Und ich macht' Dir was sagen.
Es muß noch heraus.

"
Ich sah ihn mitleidsvoll -fragend an.
Er nickte : „Bist ein treuer Gesell Ich glaub 's mal. Also

hör' zu. Ich Hab
' ein Weib zu Haus . Wir sind kriegsgetraut

— sie hat mich kaum noch recht gekeimt . Und als ich anno 13 auf
Urlaub kam, da war noch ein kleines Mädele da — so ein liebes .

"

Er sammelte neue Kraft und Gedanken , derweilen die Augen
wieder fortschwammen . Einwärts — oder zum Mädele heim ?

„Und anno 16 auf Urlaub, da hat's mich schon so viel geherzt,
mein Annerl . — Aber mein Weib war anders geworden — so
fremd : sie hat mich, fchien 's , nimmer recht gekennt . — 17 nachher,
da Hab ' ich

's erfahren, was es war . Sie hat einen anderen im
Kopfe gehabt .

"
Er schwieg . Ich wußte nicht, was ich sagen sollte. Endlich

entfuhr es mir täppisch : „Wer weiß, ob Du Dir 's nicht einbildest.
Oder es hat sie jemand verklatscht, Franzerl .

"

Er drehte den Kopf nach der Wand : „Schau'
, ich Hab' schlechte

Augen gehabt für die Welt meiner Tage und Hab
' manches nicht

gesehen von dem außen ' rum . Aber ich Hab' so — so innerliche
Ohren gehabt — verstehst — am Herzen , mein' ich , oder wo . Was
die gehört haben , das stimmt .

"

Nach kurzem Schweigen begann ich leise : „Und nun? Wie
seid Ihr nun auseinander gekommen? "

Er drehte mir wieder sein Antlitz zu : „Das ist es ja eben.
Noch gar nicht. Erst in einem Viertelstündle geht sie aus, die Ge-
schicht' . — Wie ich's gehört Hab'

, mit den innerlichen Ohren, da bin
ich fix wieder fort. Ich hab 's in mich geschluckt. Und bei mir ge¬
tragen das Jahr lang. Und Du sollst ihnen helfen , wenn Du heim¬
kommst . Willst ? "

Ich verstand nicht recht, aber ich nickte warme Herzensbsreit-
schaft.

„Mußt nicht memen, daß es mich nit gebrennt hat, das
Schandmal. Aber ich bin selbst viel Schuld , und andere gehen vor
mir.

"
„Aber, Franzerl , was spinnst? . . .

"

„Nein," hauchte er, „ich hätt' sie nit heiraten dürfen , so
schnell . Sie hat mich ja gar noch nicht recht gekennt und ihr Herz
erst recht nit . Und da hält'

ich nit drängen müssen — wegen dem
Krieg . Der Bater selig meint 's auch . — Aber die Hauptfach ' ist

's
Kind , Landsmann . Es darf nit Schaden nehmen. Und seine
Mutter soll nit ehrlos werden — wegen meiner . — Kam 'rad , iu sie
ein wenig ausforschsn — vorsichtig, daß sie

's nit gewahr wird.
Und wenn sie dem Manne gut ist , alsdann sag 's ihr, daß ich tot
bin , und sie soll ihn heiraten und für 's Annerl eine gute Mutter
sein. Und dann bringst ihr mein Geld , das ich gespart Hab' — für's
Annerle — in meiner Kiste liegt 's .

"

Tiefe Blässe hatte sein eingefallenes Gesicht überzogen . Tie¬
fer, dunkler gruben sich die Ringe um die Augen. Deren Sterne
schwammen auf dem Herzen — wehmütig , traurig , entsagend , sehn¬
suchtsvoll — wie Lotosbluinen auf dem Letheflusse.

„Wenn Du aber findest, daß sie nichts taugt — die Frau —
und der Mann — dann bring 's Annerl zu meiner Schwester und
gib ihr das Geld . Willst ?"

Seins hagere , heißs , trockene Hand tastete zitternd nach der
meinen , wühreird sein Auge mich zu versengen schien . Dann rich¬
tete er sich ächzend auf , und ein krampfhaftes Schluchzen schüttelte
ihn : „Annerle ! Armes, kleines Mädele!

"

Die Uhr schlug sechs . Und er entglitt meinen stützend '»
Armen. Zu des Bettes Häupten huschte ein Schatten vorüber.
Mir war 's , als ob die Knochenhand leise über die großen Höhlen
fuhr , die aus dem Schädel glotzten: aber angesehen hat er mich
nicht, der Gevatter Tod .
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